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Maz'i;fted Mimer, Jahrgang 1947,  deT Anfang 1987 vom ORF als Leiter der Hörspiel-
Tedaktion zum SFB kan+ berichtet von dcn Schwieriskeiten, die ost- und westdeutsche
Kollegen deTzeit mit deT gegenseitigen Bewertung ihrer HÖTfiJnkarbeit haben. Dabei geht
es weniger um gewichtige ideolostsche  Unterschiede  als um solche  der Ptoduktions-
ästhetik, die zu unüberbTückbaren Gege"ätzen werden können. "Wenn ein Ostler emst
wird, hebt er die  Stimme und spricht lcn}ter,  der Westler senki den Kopf und spricht
leiser",  zitieTt  Mixner  die  EdiahTunger.  eines  Toningenieurs  bei  Live-Übemagungen.
Auch in der künstlerischen Radicrproduktion hal die SprcLche in Ost und West einen
arideTen Stellenweri, die Mi]cneT in Zusariri:menhang mit GnLffdllenden Urtterschieden in
der jeweiligen  Alltagskommunikation  brinti.  Bei  dieser  Konftoritation  zwehr unier-
schiedlicher Traditonen  entstehe "der Chame eines u"erdorben d}lettierenden  Neu-
entdeckens der Prograrr\m-Möslichkeiten", der sich ncLch Auffassung von Mimer nicht
nur als innovatcrisch, sondem du:rchaus auch als kontraproduktiv erweisen könne.   FK
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Von der wahren Empfindung und dem hlschen Eindruck

Ost-W®st-Gq®nsätz® in d®r Produktionsästhstik d®s Höilunks
Von Nanfr®d Mixn®r

Was Ost- ud West-Koneginnen und -Kouegen des Hörfunks inoffiziell voneinander halten, v`rie sie vom
jeweils anderen denken, wrie sie die Arbeit der "anderen Seite" beuteilen, rie Fähigkeiten, Kenntnisse
md Können wechselseitig eingeschätzt werden, das scheint einem simplen Muster zu unterliegen. Je
weiter die handehden Personen voneinander entfemt sind, desto vemünftiger argumentieren sie, je
näher sie einander rücken, desto mehr wächst die Abneigung, ja es scheint oft so, man wisse eben von-
einamder zu viel und zu wenig zugleich. Das verheißt für die nähere Zukunft gemeinsamer Radioarbeit
vor allem in Berlin nichts Gutes, auch wenn allenthalben guter Wiue am Werk scheint. Ein für den neu-
tralen Beobachter geradezu bedrohliches Aggressionspotential tritt hier zu Tage, die Gegensätzlichkeit
ist bei allen Begegnungen spürbar, bei allen Versuchen der Verständigung und der lntegration. Selbst
üblicherweise strategisch geschickt handchde MedienpoHtiker und Gewerkschafter haben fiir das jewei-
hge Gegenüber kein maßvolles Urteilsvermögen mehr, immer rieder vrird da abqualifiziert und ver-
dächtigt, was das Zeug hält. Und das ist, denke ich, nicht nu zwangsläufige Bedeiterscheinung der
Auflösung der alten Rundfunkstruktuen in Ostberlin und der Neuordnung des Hörfimks in den neuen
Budesländern. Das monatelange Feilschen um vemünftige Neusortierungen oder Neugründungen im
Nordosten hat damit indirekt zu tun, ebenso die Befürchtung der RIAS- und SFB-Mitarbeiter, daß sie
keine so sicheren Arbeitsplätze mehr haben, und natürlich zuvorderst die Tatsache der Abwicklung, mit
der viele (zuviele!) Mitarbeiter der "Einrichtung" konfrontiert sind. Der ökonomische Druck vor allem
anderen schafft Unruhe, stiftet nicht gerade Sympathie und Verständnis. Aber ist das das einzige Motiv
für das gegenseitige Abqualifizieren, für die wechselseitige negative Beuteilung der Programmarbeit
und der einzelnen Produktionen, von der Nachrichtensendupg über die lnterviews und Reportagen bis
hin zu den künstlerischen Sendungen? Ich vermute, dafür ribt es noch andere Ursachen und Motive, die
tiefer liegen, außerhalb des bewußt Wahrgenommenen und damit unzugänglich der rationalen Verfüg-
barkeit für Konfliktlösungen.

Prägungen durch Formb®wußts®in

Jede RundfLinkanstalt hat ihren Sound, ihre ganz sperieue Eigenart, wie Programme präsentiert werden,
wie Sendungen angesagt, Magazine moderiert, Musik-Jindes eingespielt werden; die Sat2melodien, der
Sprechrhythmus, die Pausen, das alles ist in feinen Nuancen von Anstalt zu Anstalt immer ein wenig
anders, da drückt sich etwa aus, was mit der unternehmensstraterischen Corporate-Identity nichts zu tun
hat, eher mit dem - altmodisch formuliert - Formbewußtsein, das in einer Gruppe sich ausprägt, wem
diese nu lange genug zusammenarbeitet. Dieses FormbewLißtsein bestimmt die produktionsästhetischen
Details der Programmc: eben die Sprechweisen, den Rh)fthmus, die Tempi, die Pausen, die Melodien
und Sprechgesten, und darüber hinaus die Stimmhaltungen, ob eher vome und mit höherem Ansatz oder
doch mehr hinten, kehliger, tiefer gesp"=hen wird, ob EmotionaHsierungen der Stimme zugelassen wer-
den oder nicht. Vielfach unbeachtet bleibt, daß es ebenso die Raumresonanzqualitäten sind, die Nähe
oder Distanz zum Mikrophon, die Wahl des Mikrophons und der Filtereinsteuungen, die bestimmte
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E±enheiten einer Radio-Station ausmachen. Wer als regelmäßiger Hörer oder Programm-Gestalter in
eine solche "Gruppe" eingebunden ist, egal ob dieses Gruppenbewußtsein positiv oder negativ erlebt, ob
das Gemeinsame also genossen oder erHtten vrird, der unterliegt, ob das gewollt ist oder nicht, einer
Prägung, die weit über das hinausreicht, was üblicherweise mit dem Begriff Hörgewohnheit verbunden
wird. Produktionsästhetische Profile sind zudem nidht statisch erfäßbar, sondem an einen sozialen Pro-
zeß gekoppelt, ähnlich rie Mode und Design. Sympathie und Antipathie sind als Reflex!e einer solden
Konditionierung nicht mehr über inhaltlide Kontrone des Wahrgenommenen steuerbar. Das macht es
auch so schwer, an dem produktionsästhetischen Ersdheinungsbfld einer Anstdt etwas zu ändern, wenn
duch neu auf den Markt kommende Prqgramme die traditionelle Hörerbindung in Bewegupg kommt
oder gar verlorengeht.

Kein Problem, rie gesag[, wären in der Dishission um die Ost-West-Gegensätze die nu inhaltsbezqge-
nen ud sach]ichen Auseinandersetzungen, wenn diese nicht bestimmt wären duch solche produktions-
ästhetischen Präguigen der Sympathie oder Antipathie, die in den wenigsten Fällen rational steuerbar
sind. Meine These: wenn zum Beispiel von gebauten Reportagebeiträgen nu die Transkriptionen vorlä-
gen, gäbe es wesentlich weniger Urteilsdifferenzen. Folgende Argumentationen habe ich mir in den ver-
gangenen zwölf Monaten bei wertenden Diskussionen über einzelne Sendungen und Arbeitsweisen
(Magazinbeiträge, Featucs und Hörspiele) notiert. Zunächst die (Vor-)Urtefle westHcher Kollegen und
Kollerimen: Was die machten, sei irgendwrie veraltet, klinge rie Radio aus den Fünffiger Jahren (damit
sind vor allem die ganz Jungen schneu zur Hand, die in jener Zeit noch gar nicht Radio hören konnten),
es sei zu pathetisch, zu emst, zu expressiv, zu plakativ, zu gefühlsbetont, zu vordergründig, zu langsam,
zu bedeutungsschwanger, zu emphatisch, zu betulich, zu weinerlich und zu mständlich u.a.m., die lnter-
viewer seien zu brav oder gar devot, seien zu weich. - Nun die (Vor-)Urteile östlicher KolleSnnen und
Kollegen über die Arbeiten westHcher Kollegnnen und Kouegen: Das klinge alles so maniriert, so
gelackt, so oberflächlich, verspielt und inhaltsleer, zu perfektioniert, gelangweilt, überheblich, wirklich-
keitsfremd, gefühllos, aggressiv, zu schnell und verkürzt oder vereinfacht, zu kalt, belehrend und besser-
wrisserisch, manchmal auch zänkisch und hysterisch, die lnterviewer seien zu unhöflich und flegelhaft,
seien zu grob und heßcn die ljeute nicht aLLsreden.

Diff®r®nz®n in den Spr®chhaltungen

Mit diesen Vorurteflen im Gepäck spricht man einander die Qualifikation ab. Die Auseinandersetzungen
werden allerdings nicht offen ausgetragen, man scheut die direkte Konfrontation, argumentiert oder
schimpft nu im eigenen, engeren Bekannten- und Kollegenkreis, man weicht der lntegrations-Forde-
rung aus. (Im SFB wurde zum Beispiel bis zum heutigen Tag kein einziger Redakteu aus der
"Einrichtung" angesteut - und es ist nicht die "böse" Geschäftsfiihrug, die dafür verantwortHch ist!)

Untersucht man die Sendungen und Magazin-Beiträge, um die es jeweils geht, genauer, kann man in drei
produktionsästhetischen Bereichen die Unterschiede, bzw. die Gegensätze festmaden: in den Sprech-
hdtungen `md Sprechweisen der Redakteue, der künsderisch Mitwirkenden und der Programmspre-
cher, in der technischen Gestaltupg und nicht zuletzt in der Dramaturie und im Aufbau der Sendungen,
also in der formal-redaktionellen Gestältung. Darüber hinaus dbt es selbstverständlich ncd eine ganze
Reihe anderer Unterschiede, auf die ich aber in diesem Zusammenhang nicht näher eingehen möchte,
den Unterschied im Sprachgebrauch zum BeispieL in der Wortwahl und in den Wortbedeutungen. Über
diese Unterschiede kann man sich wohl schwerlich hinweg[äuschen, und die Auseinandersetzung damit
kam - fälls nicht unlautere Absichten das verhindem - lo§gelöst von den unbewußten Vorprägungen der
pathischen Beriehungen vollzogen werden. Mit dem unterschiedlichen Sprachgebrauch hängt übrigens
zum Tefl auch der Unterschied in der Sprechgeschwindigkeit zusammen: wer sich zuerst überlegen muß,
was er sagt, welche Worte er verwendet, der vrird nicht so schneu sein wie deijenige, der das ausspricht,
was er sich so denkt, oder der eben gelemt hat, erstmal die Fnappe autiimachen und dann darüber
nachzudenken.

Die Differenzen in den Sprechhaltungen sind auf unterschiedliche AusbfldLmg und unterschiedliche
Konventionen zuückzuführen: während in der DDR die Formen des intentionden Sprechens, also des
auf bestimmte Bedeutungen und Sinnzusammenhänge verweisenden Sprechens (nicht zuletzt zurückge-
hend auf Brecht'sche Thesen, rie sie im "kleinen Organon" oder im "Messingkauf' nachzulesen sind),
dominierten, haben sich im Westen spielerische Varianten der kommunikativen Sprechhandlungen ent-
faltet, die lntentionalität ist hier nu eine von vielen Möglichkeiten. Stille Voraussetzung der Rundfunk-
Arbeit im Osten war, daß man im Radioprogramm den MLmd nur aufmachen sonte, um etwas
"Richtiges" und "Wichtiges" zu sagen oder um eine meist sehr emst zu nehmende Botschaft didaktisch zu

vermitteln; und wenn Spaß angesagt war, dann mußte man das ebenfälls in der richtigen Form machen -
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was zum Lachen ist, muß zum hchen geeignet und bereitet sein. Im Westen hingegen haben sich die
Plualismt»tendenzen und die immer stärker gewordenen Ftmktionalisierungen von lnformation in
Richtung Unterhaltung auch auf die Formen des Sprechens ausgeurirkt, und damit ist hier zunächst nu
die "handwerkliche" Dimension gemeint. Es haben sich in Ost und West sehr unterschiedliche Formen
auatischen Sprechens ent`rickelt, also unterschiedlide melodische und rhythmische Sprechweisen, mit
denen nicht die syntaktische Sinnstruktur eincs Textes, sondem seine "übergeordnete" Bedeutung her-
vorgehoben oder seine "eigentliche" Funktion erfüllt werden soll. Darauf sind die unterschiedlichen Be-
wertungen von Pathos, Ernst auf der einen, bzw. Maniriertheit, Oberflächlichkeit oder Verspieltheit auf
der anderen Seite zurückzuführen. Paradox ist, daß die in der Alltagskommunikation emotioneu eher
zuückhaltenden Ost-Konegen in den künstlerisden Radio-Prodüktionen direkter und unbekümmerter
mit der Emotionalisierung im stimmlichen Ausdruck umgehen als die West-Konegen, die in der Alltags-
kommunikation ihren l.aunen und Stimmungen freieren l.auf lassen, aber im Künstlerischen die Emo-
tionalisierungen fürchten und ihren Vorheben ffir Fadesse und gepflegte l.angewefle fföhnen. Ein Ton-
ingenieu hat es während einer Hörspiel-Produktion auf den Punk gebracht: wenn ein Ostler emst vrird,
hebt er die Stimme und spricht lauter, der Wcstler senh den Kopf und spricht leiser, darauf hbe er sich
aJs Techniker bei Live-Übertragungen erst einsteuen lernen müssen.

G®g®nsätzlich® l(onv®ntion®n

Die produktionsästhetischen Unterschiede und Gegensätze in der tontechnischen Qualität sind unauffäl-
lig, aber von nicht zu unterschätzender Wirkung. In der Nalepastraße werden in der Regel ein größerer
Mikrophonabstand und eine stärkere Raumresonanz als beim RIAS und auch beim SFB bevorzugt, die
Höhen scheinen stärker gefiltert, bei Wortsendungen dbt es geringere Dynamik-Varianten, bzw. stär-
kere Kompressionen duch andere Limiter als sie im Westen verwendet werden. Das hat erfährungs-
gemäß zur Folge, daß Stimmen und Redeweisen unpersönlicher, offizieuer, auch "größer", auf jeden Fall
aber anders wirken als bei gegenläufigen Einstenungs-Tendenzen. Das scheint mir der tiefere Grund
dafür, daß Produktionen wrie Live-Sendungen aus dem Funkhaus Berlin in den Ohren der West-Kouegen
veraltet klingen, zumindest nicht angepaßt dem Design der eigenen Anstalten, das sich in den vergange-
nen zwanrig Jahren eben anders entwickelt hat.

In der Gesta]tung einer Sendung oder eines einzelnen Beitrags, im formalen Aufbau, in der Dramaturie
ribt es eberi]Js erstaunlich gegensätzliche Konventionen. Im RundfLmk der DDR war der handwerkli-
che Standard in Gestaltungsfragen dank einer fundierten theoretischen und praktischen Ausbildung der
Mitarbeiter zwar sehr hoch, das Repertoire der gestalterischen Mittel allerdings wurde sehr stark nor-
mativ geprägt und damit eingeengt. Die "Gediegenheit" der Arbeit, ihr Beruhen und Beharren auf einem
relativ geringen Regelsatz, verstärkt den Eindruck des Konventionellen. Wenn das nun verbunden wird
mit dem Versuch, das gestalterische Potential deichzeitig mit einer Aufhebung der formal-inhaltnchen
Normicrungen zu erweitern, entsteht der Charme eines unverdroben dilettierenden Neuentdeckens der
Programm-Möglichkeiten. Das genau nutzen zum Beispiel zur Zeit die Redakteue und Mitarbeiter von
DS-Kultu. Das westhche Prinzip des I+eaming by Doipg, das über die Rückkoppelupg mit einem Oriri-
nalitäts-Gebot die Mittel und Möglichkeiten gestalterischer Mittel immer offen zu halten in der l.age ist,
also keine normativen Einengungen erzeug[, ermöglicht den entsprechenden gestalterischen Varianten-
reichtum. Als lnnovations-Motor kann das jedoch nu richtig funktionieren, wenn es einer unbarmherzi-
gen Erfolgs-Kontrolle unterworfen wird. Diese fehlt im west-deutschen System öffentlich-rechtHchen
Rundfunks, was den Mitarbeitem nicht nu soziale Sicherheit ribt. Der Nachteil ist nu, daß der Rezep-
tion im Verhältnis zur didaktischen oder wrie immer anders definierten intentionalen Zielsetzung zu
wenig Bedeutung beigemessen wird. Unter solchen Bedingupgen bekommt die Selbstbezüglichkeit der
Programm-Macher zu großen Spielraum, der westHche gestalterische Variantenreichtum und die
Bemühung um Originalität erweisen sich so als kontraproduktiv, erzeugen Antipathie.

Das, was Ost- und West-Koueginnen und -Kouegen des Hörftmks üt»reinander denken und mamchmal
auch aussprechen, das muß nicht deichlautend sein mit dem, was die Hörer über die jeweiligen Pro-
gramme denken und meinen. Das ist vermutlich einem noch komplizierteren Zusammenriken von
Hör-Gewohnheiten und Prägungen, von Hör-Erwartungen und Veränderungen unterworfen. Die kon-
ventionelle Hörerforschung, die nach Einschaltverhalten und bestenfälls noch nach Programmgeme-
oder Musikpräferenzen fragt, wird da wenig Aufklänmg schaffen. Umso notwendiger scheint es mir, daß
sich die öffentHch-rechtlichen Programm-Gestalter gerade in Berlin, wo ab 1. JaLnuar 1992 unter
Umständen eine alte westliche (der SFB) und eine neue östhche (der ODR) Landesrundf`inkanstalt ihre
Programme anbieten werden, ihrer Voruteile entledigen und den lntegrationsaufgaben stellen.

12.12.91/FK


